SPRACHRAUM 10: Erziehung25n6jt(Online-Code: yc45ig) 
10.1 Lesen Sie den Text „Ein Appell an die besonnenen Kräfte“ von Martina Leibovici-Mühlberger. Diskutieren Sie anschließende mit Ihren Mitschülerinnen und Mitschülern, ob die im folgenden Textauszug markierte Stelle ein Zitat darstellt.
Formal handelt es sich bei der Stelle um eine wörtliche Rede, die gewöhnlich zur Kennzeichnung eines Zitats verwendet wird. Hier allerdings steht gerade nicht Redezuschreibung in dem Sinne, dass eine bestimmte Äußerung einer bestimmten Person zugeschrieben wird, im Vordergrund. Eine Form der Redezuschreibung erfüllt die Stelle trotzdem. Man kann hier also durchaus unterschiedlicher Meinung sein. Wichtig ist, dass man sich gedanklich mit der Frage „Zitat?“ auseinandersetzt und die Merkmale von Zitaten reflektiert.

10.2 Paraphrasieren Sie die Aussagen des Textes „Ein Appell an die besonnenen Kräfte“ zunächst mündlich, anschließend schriftlich. Arbeiten bei der schriftlichen Paraphrase mit einer Mitschülerin oder einem Mitschüler zusammen. Vergleichen Sie anschließend in der Klasse Ihre Ergebnisse.

Hier gibt es nicht die eine Lösung. Nutzen Sie die Aufgabe vielmehr als Übung zum Experimentieren und probieren Sie verschiedene Möglichkeiten aus.

10.3 Geben Sie die folgenden Sätze aus dem Text „Ein Appell an die besonnenen Kräfte“ als indirekte Rede wieder.

a. Martina Leibovici-Mühlberger schreibt, dass wir als Spezies nicht so kompliziert seien.
b. Martina Leibovici-Mühlberger fordert dazu auf, man solle nicht die Wünsche seiner (der) Kinder, sondern in erster Linie ihre Bedürfnisse erfüllen.
10.4 In den folgenden Sätzen sind Zitate aus der dem Text „Ein Appell an die besonnenen Kräfte“ enthalten. Ergänzen Sie in den Sätzen die fehlenden Anführungszeichen, eckigen Klammern und Auslassungspünktchen). Beachten Sie, dass es manchmal mehrere Möglichkeiten gibt, das Zitat zu kennzeichnen.
a. Liest man den Text von Leibovici-Mühlberger muss man annehmen, dass viele Eltern zu „nostalgischen Romantizismus oder aber [zu] zukunftsängstlichen Katastrophismus“ neigen (vgl. Martina Leibovici-Mühlberger, Z. 1).

b. Martina Leibovici-Mühlberger behauptet in ihrem Text, dass die „Bedürfnisse von Kindern […] ganz anderer Natur [sind] und […]  sich vergleichsweise unspektakulär an[hören]“ (Martina Leibovici-Mühlberger, Z. xy).
10.5 Diskutieren Sie gemeinsam in der Klasse, in welchen Fällen Zitate sinnvoll sind. Unterscheiden Sie dabei zwischen verschiedenen Textsorten (wie Zusammenfassung, Kommentar oder Interpretationsaufsatz). Leiten Sie aus Ihren Überlegungen Schreibregeln ab und formulieren Sie diese schriftlich.

Zitate sind besonders sinnvoll, wenn

a. eine inhaltlich besonders wichtige (zentrale) Textstelle wiedergegeben werden soll (in allen Textformen).

b. eine Textstelle im Original von der Standardsprache abweicht (insbesondere in Zusammenfassungen).

c. eine sprachlich oder stilistisch prägnante Textstelle wiedergegeben werden soll (vor allem in appellativen Texten wie Kommentaren oder Reden).

d. eine Textstelle eigene Aussagen (Urteile, Folgerungen usw.) belegt (vor allem in Textanalysen und Interpretationen).

Matura-Aufgaben

10.6 Verfassen Sie eine Interpretation.

Musterlösung (= 568 Wörter):

	Mit seinem Text „Lernprozesse“ zeichnet der österreichische Schriftsteller Werner Kofler ein kritisches Bild der österreichischen Gesellschaft; im Mittelpunkt stehen die Angepasstheit der Menschen und ihre Doppelmoral mit Blick auf das Finanzielle.

In Form von Aussagen („Ich habe gelernt …“) wird dargestellt, was der Sprecher im Text gelernt hat. Ergänzt werden diese Aussagen immer wieder durch Kommentare des Sprechers (z. B. „ich habe gefolgt, aber es ist mir im grunde verhasst gewesen, zu folgen.“), Beispiele für elterliche Maßregeln (z. B. „ein kind hat zum folgen“) sowie Beispiele für das eigene Tun („´sgott frau longin, ´sgott onkel mack, ´sgott tante wetti, ´sgott herr poglitsch, ´sgott frau petamaia, ´sgott fräuln dora, ´sgott onkel rudi, ´sgott!“). Diese Kommentare stehen oft in Klammern, vermutlich um den Ergänzungscharakter der Angaben zu verdeutlichen.

Durch diese Ergänzungen, aber auch die Kürze und Komprimiertheit des Textes bekommt er eine komische, zum Teil auch ironische Wirkung (z. B. dort, wo der Erzähler der Friseuse die Auskunft mit dem Hinweis, er dürfe sich nicht „ausfratscheln“ lassen, verweigert). Zu dieser komischen Wirkung trägt auch die Verwendung dialektaler Ausdrücke bei, die im Kontrast zu einigen wenigen eher gehobenen Ausdrücken (z. B. „nichtsdestotrotz“, „gleichermaßen“) stehen. Stilistisch alleine steht die Wortneubildung „neugierkindertümlich“ (vgl. Z. 28), die vor allem deutlich macht, dass der Sprecher im Text kein Kind mehr ist.

Sprachlich ist darüber hinaus auffällig, dass im Text eine konsequente Kleinschreibung verwendet wird. Damit wird eine schriftsprachliche Norm verletzt. Während der Sprecher also „nach der schrift“ zu sprechen gelernt hat (im Gegensatz zu seinen Eltern, vgl. etwa „überhaupt sind die jarisch ´jo so mißginstige leite`“), verweigert er sich andererseits in gewisser Weise auch der Schrift bzw. der korrekten Schrift. Gestalterisch ebenfalls auffällig sind die Zäsursetzungen durch Querstriche in der letzten Textpassage (vgl. Z. 32 bis 42), wodurch der Text in dieser Passage an ein Gedicht erinnert.

Inhaltlich umfasst die Darstellung verschiedene Regelbereiche des Lernens. Neben Normen der allgemeinen Höflichkeit (z. B. „gelernt zu grüßen“) und religiös fundierten Verhaltensregeln (vgl. „die zehn gebote zu halten, die sieben todsünden zu meiden“, Z. 9 f.) sind dies nicht zuletzt auch gesellschaftliche Klischees, indem Menschen z. B. in (politisch) Rote und Schwarze oder brave und laxe Kirchgänger eingeteilt werden. Diese Enteilung setzt – seitens der Eltern bzw. Erziehenden – ein festgefahrenes Welt- und Gesellschaftsbild voraus, das unreflektiert auf das Kind übertragen wird.

Und genau gegen dieses Welt- und Gesellschaftsbild wendet sich denn auch der Text, zum einen in der bereits dargestellten sprachlichen Präsentation, die die Gedankenwelt der „typischen“ Österreicherinnen und Österreicher so stark verdichtet, dass sie zugleich entlarvt wird. Zum anderen wird das klischeehafte Welt- und Gesellschaftsbild aus sich heraus ad absurdum geführt, indem seitens des Sprechers erklärt wird: „beim geld aber / ist mir beigebracht worden / sei es egal / von wem es komme“ (Z. 36 ff.). Damit ist zugleich gesagt, dass das Geld bzw. dessen Erwerb gleichsam als höchstes Ziel über allem steht und die übrigen Werte relativiert, wenn nicht unbedeutend macht.

Ich sehe in diesen Aussagen eine klare Kritik an der österreichischen Gesellschaft, die sich aber nicht nur in der Bewertung des Umgangs mit Geld erschöpft, sondern auch die übrigen im Text genannten Erziehungsziele fragwürdig erscheinen lässt. Es wird die ganze herkömmliche Erziehung, die letztlich zur Anpassung, wenn nicht Unterwerfung (vgl. auch 

„‚gib die hand und mach schön einen diener‘, hat die mutti gesagt, und ich habe die hand gegeben und tief den kopf gebeugt.“, Z. 17 ff.), unter eben diese gesellschaftlichen Werte führt, in Frage gestellt.


10.7 Verfassen Sie eine Zusammenfassung.

Musterlösung (= 270 Wörter):

	Das Thema des Ausschnitts aus dem Text „Die Mutter des Erfolgs. Wie ich meinen Kindern das Siegen beibrachte“ von Amy Chua, einer Amerikanerin chinesischer Abstammung, ist die Differenz zwischen westlicher (und das heißt auch österreichischer) und chinesischer Erziehung von Kindern.

Während in den westlichen Gesellschaften, so Amy Chua, Eltern ein Kind mit der Note A minus loben bzw. bei der Note B darauf achten würden, ihr Kind nicht zu verunsichern, erfolgte in chinesischen Familien ein „Donnerwetter“, die Mutter würde „Hunderte Prüfungsaufgaben beschaffen und mit ihrem Kind so lange üben, bis es für ein A reicht“. Dieses Verhalten chinesischer Eltern bzw. Mütter ist beispielhaft für die gesamte Erziehung, die letztlich zu einem enormen Leistungsdruck für die Kinder führt und den Kindern nichts erlaubt, was diesen Spaß macht. Alles ist auf Erfolg und Beschäftigungen ausgerichtet, „die ihnen am Ende eine Medaille eintragen, und diese Medaille [muss] aus Gold sein“.

Auch wenn der Text „Die Mutter des Erfolgs. Wie ich meinen Kindern das Siegen beibrachte“ von Amy Chua auf sicherlich bestehende kulturelle Unterschiede zum Westen und damit auch zu Österreich aufmerksam macht, so ist er doch auch übertreibend und damit ein Stück weit provokativ: Wenn kein chinesisches Kind bei einem Schultheater mitmachen dürfte, könnte es ja an chinesischen Schulen überhaupt kein Schultheater geben. Wenn kein chinesisches Kind eine andere Note als A nach Hause brächte, gäbe es in China ja de facto keine anderen Noten. Und dass schließlich jedes Kind allen anderen zwei Jahre in Mathe voraus sein sollte, ist schlechterdings logisch überhaupt nicht möglich. Amy Chua übertreibt also bewusst, um auf diese Weise die Unterschiede der chinesischen Kultur zum Westen zu verdeutlichen.
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